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Gott allein 


Gott in der Höh ſei aller Ruhm! 
Ihm ſel die ganze Ehre 

Bon uns, die wir ſein Eigentum, 
dem kleinen Streiterheere. 

Bir nehmen ja aus Gnaden teil 
An dem fo frei geſchenkten geil; 
Anbetung seinem Namen! 


Dunk, Lob und Preis dem Gottesſohn. 
der uns den Frleden brachte! 

Er ſtieg derelnſt herab vom Thron. 
daß Er uns ſellg machte. 

Seln teures Blut gab Er dahin 

Für uns zu ewigem Gewinn; 

Ber kann die Tat ermeſſen! 
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die Ehre. 


Anbetung auch dem Heil’gen Geift, 
Auch den uns Licht und geben. 
Ae Kraft zu allem, was Gott preist, 
der Glaube ward gegeben! 

Er eignete uns Ehriſtum zu: 

„Der, der Ift eures Herzens Ruh!“ 
Preis Ihm, dem Bunderbaren! 


Gott, Vater, Sohn und Heil'ger Geiit, 
der Nel in einem Weſen, 

Ihm, den der Seraph ſtaunend preiit, 
der Sünder hat erleſen 


du Seinem Yienit und Seinem Ruhm, 
Sei hier und dort im Heiligtum 


Ein ew'ges Lob geſungen! 
H. Bindolf. 


Eine unausſprechliche Gabe. 


„Gott ſei Dank für feine un⸗ 
ausſprechliche Gabe.“ 2. Kor. 9, 15. 
Ein köſtliches Weihnachtswort, dieſes Wort 
des Apoſtels. Woran denkt denn Paulus, wenn 
er redet von der unausſprechlichen Gabe, für 
die Gott Dank gebührt? Er denkt an den, 
von dem er eben vorher bekennt, daß, ob er 
wohl reich war, ward er doch arm um unſert— 
willen, auf daß wir durch ſeine Armut reich 
würden, an den, an deſſen Krippe wir anbe— 
tend ſtehen in dieſer Zeit und preiſen das 
Wunder aller Wunder, daß der Herr Himmels 
und der Erde ſich gekleidet in unſer armes 
Fleiſch und Blut. 


Eine Gabe nennt der Apoſtel Jeſus. Das 
iſt Ex in der Tat, eine Gabe, ein Geſchenk eine 
Gnadengabe, ein Gnadengeſchenk unſeres Got: 
tes. Gott iſt uns Jeſus nicht ſchuldig. Schul⸗ 
dig iſt Er uns etwas ganz anderes, ſchuldig 
iſt Er uns, was Er den Menſchen androht im 
Geſetz: Fluch, Gericht, Verderben. Wenn Er 
ung hätte geben wollen, was Er uns ſchuldig 
iſt, dann hätte ſich der Himmel auch aufgetan, 
aber nicht um Jeſus in unſer armes Fleiſch 
und Blut zu geben, den eingeborenen Sohn 
vom Vater voller Gnade und Wahrheit, ſon— 
dern um verderbenbringende Feuerflammen des 
göttlichen Zornes fallen zu laſſen auf dieſe Welt 
der Sünde und Gottloſigkeit. 

Eine unausſprechliche Gabe nennt der 
Apoſtel Jeſus. Warum denn? Ich denke, weil 
ſie unausſprechlich wertvoll iſt. Keine Zunge 
kann ausſprechen, kein Mund kann ausdrücken 
den Wert der Gabe. Alle Predigten und An⸗ 
ſprachen, die jedes Jahr gehalten werden über 
dieſe Gabe, ſind nur ein Stammeln von dem, 
was Gott uns in Jeſus gegeben hat. Viele 
Weihnachtsgaben kommen auf den Weihnachts⸗ 
tiſch auch in dieſer Zeit. Wo das eigene kön⸗ 
nen verſagt, da deckt weithin die Liebe den 
Tiſch. Wenn wir berechnen könnten, welchen 
Wert alle Weihnachtsgaben haben, es würde 
eine gewaltige Summe herauskommen. Und 
doch, an Wert ſtehen alle die Gaben weit zurück 
hinter der Gabe, die Gott uns gegeben hat in 
der erſten Weihnacht. 

Wir ſind arm an Hoffnung. Wir leben 
in einer armen Welt und doch auch in einer 
unausſprechlich reichen Welt. Jeſus iſt uns 
gegeben und in Ihm großer Reichtum, der ſich 


nicht verzehren läßt. In Ihm haben wir Frie⸗ 
den in einer friedloſen Welt, Frieden, der unfe: 
Herz erfüllt bis auf den tiefſten Grund. In 
Ihm haben wir Hoffnung, lebendige Hoffnung 
auf eine große und gute Zukunft. Und dieſe— 
Jeſus iſt für alle da ohne Ausnahme. Wer 
da will, darf kommen und darf ſein Leber 
reich machen an himmliſchen und ewiger 
Gütern. 


Gott ſei Dank für Seine unaus 
ſprechliche Gabe. Der Apoſtel kannt 
nicht laſſen, er muß feinem Gott danken fü 
die Gabe, die Er uns geſchenkt in Jeſus. Uni 
ſo geht es allen, die dieſe Gottesgabe erkann 
haben. Haſt du ſie ſchon erkannt? Ob du ſi 
erkannt haft, wird offenbar in deinem Leben 
vor allem darin, daß du es nicht laſſen kannſt 
deinem Gott dafür zu danken. Kannſt du noc 
nicht dafür danken, dann gehörſt du noch . 
den blinden Leuten. Der Herr aber will all 
von ſolcher Blindheit befreien, wenn ſie ſich nu 
befreien laſſen wollen. 


Aus der Werkitatt 


„Stille Nacht, heilige Nacht“, haben viele Mer, 
ſchen in der Chriſtenheit wieder geſungen am heil 
gen Abend, als ſie mit ihrer Familie unterm Weil! 
nachtsbaum verſammelt waren und die Geſchich 
von der Menſchwerdung Jeſu laſen, die zwar IX 
bekannt und doch immer ſo neu und anmutig kling 
daß ſie groß und klein gern hören. Und zu dieſeg 
heiligen und feierlichen Geſchichte paßt auch wol 
fein Lied fo gut, als das Lied von der „heilige, 
Nacht“. Es hat ſchon bei vielen die Fäden zwiſche 
dem im Mühen und Arbeiten, im von Kummer unt 
Sorgen des Alltags erſtarrten Gemüt und daß 
Poeſie des Chriſtfeſtes geknüpft und der Weihna che 
feier die rechte Weihe gegeben. Trotzdem Diele 
Lied fo wohlbekannt iſt, daß es wohl faſt in jed, 
chriſtlichen Familie in der Weihnachtszeit geſunge 
wird, mag doch vielleicht der Urſprung und die En 
ſtehung dieſes einfachen und doch ſo wunderbare 
Liedes unbekannt ſein, daher mag es vielleicht viele 
intereſſant fein, was K. Wezel über die Entſtehun 
dieſes Liedes zu ſagen weis. Er ſchreibt: „Am ver 
ſchneiten Winternachmittag des 24. Dezember 1818 
alſo vor 111 Jahren, ſaß im ſalzburgiſchen Alpen 
flecken Oberndorf der junge Hilfsprediger Joſep 
Mohr in feiner Studierſtube. Ihm war das lic 
der Familie verſagt; aber er war trotzdem eil 
warmfühlender Menſch geblieben, und vielleich 
drückte ihm gerade die Sehnſucht nach dem einſtigen 
kinderfrohen Elternheim den Federkiel in die Hand 
90 er das herrlichſte aller Weihnachtslieder nieder 

rieb: 


“ 
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Stile Nacht, heilige Nacht! 
Alles ſchläft, einſam wacht 

Nur das traute, hochheilige Paar; 
Himmliſcher Knabe im Lockenhaar, 
Schlafend in ſeliger Ruh! 


Auf die letzte Zeile tropfte die Träne der Weh- 
mut und Entſagung. Dann nahm der Mann ſein 
Blättchen Papier in die Taſche, hing den Mantel 
um und pilgerte hinüber nach dem Filialdorf Arns⸗ 
dorf, wo der Lehrer Franz Xaver Gruber feines 
Amtes waltete. Er beſorgte in beiden Törſern den 
Organiſtendienſt, und Lehrer und Prediger waren 
gute Freunde geworden — erſt recht, als vor kur⸗ 
zem Grubers Gattin vom jähen Tod dahingerafft 
worden war. Manchen Troſtgang hatte Mohr zu 
dem Freund herübergetan, und heute barg ſeine 
Manteltaſche außer dem Gedicht für den Muſikmei⸗ 


waiſtes Töchterlein. Und unter dem Weihnachts⸗ 
baum, den Nachbarinnen für das Kind geſchmückt 
hatten, ſchmolz dann die harte Eis rinde, die ſich um 
Grubers Herz gelegt hatte und es wurde die Muſik 
zu Mohrs Lied geboren. Als die Kleine, nach den 
bunten Gaben verlangend, die Händchen ausſtreckte 
und jauchzte, löſte ſich im Herzen des Witwers der 
Gram in einem Strom von Tränen: 
ſich an fein Inſtrument. Hatte beim Prediger der 
ſtarre Zwang des geweihten Berufes die Saiten der 
Poeſie im Gemüte nicht zerreißen können, ſo war 


beim Schulmeiſter trotz Sorge und Gram die Muſik 


Gaſt und Beherrſcherin des Hauſes geblieben. Und 
was der junge Mann im ſchwarzen Rock und der 


Tonſur den Saiten inneren Sehnens und Drängens 


entlockt, das ließ der andere aus den Stahlſaiten 
ſeines Inſtruments hervorquellen, und bald war das 


herrliche Lied in ſauberen Noten für Mit- und Nach: 


welt feſtgehalten. In ſpäter Nacht gings zur Chriſt⸗ 
feier nach Oberndorf. Die alte Orgel war gerade 
im Umbau, deshalb erfolgte der erſte Vortrag von 
„Stille Nacht!“ nicht mit Orgelklang, ſondern nur 
unter Begleitung einer von Gruber ſelbſt geſpielten 
Gitarre. Text wie Melodie haben ſpäter manche 
Abänderung erfahren. Bei der erſten Aufführung 
wurde das Lied zweiſtimmig geſungen: der Tichter 
Mohr ſang Tenor, der Tondichter Gruber Baß, und 
der Kirchenchor ſtimmte nur den Refrain jedes 
Verſes mit an. Von da ab wurde alljährlich bei der 
Chriſtfeier das „Stille Nacht, heilige Nacht!“ in der 
Kirche zu Oberndorf gefungen, 


Obgleich Gruber ſeine Vertonung nie veröffent⸗ 
licht hat, wurde das Lied bald im Salzburger Land 
und im nahen Bayern teils nach Abſchriſt, meiſtens 
aber nach dem Gehör faſt allgemein geſungen. In 
Tirol wurde das „Chriſtkindlied“ zuerſt durch den 
Orgelbauer Mauracher aus Fügen im Zillertal be⸗ 
kannt, der im Frühjahr 1819 die ſchadhafte Orgel 
der St. Nikolauskirche in Oberndorf ausbeſſe te, das 
Lied dort ſingen hörte und es dann in feine Heimat 
mitnahm. Aber größere Bedeutung erhielt es erſt, 
alr die Zillertaler Sänger „Geſchwiſter Straßer“ es 
in Leipzig dem Kantor Aſcher vortrugen, der an dem 
Lied ſolch großen Gefallen fand, daß er die Sänger 
zu bewegen wußte, es in der Chriſtfeier 1833 zu 
fingen. Großen Beifall ernteten die Geſchwiſter 
Straßer damit auch in Berlin. Nach dieſem Ge⸗ 


„ Muſikaliſchen Jugendfreund“ 


dann ſetzte er 


fange ließ Frieſe in Dresden das Lied genau ab» 
ſchreiben. Dr. Gebhardt nahm es 1834 in feinen 
auf, und Text und 
Melodie wurden ſomit nach und nach Gemeingut 
aller Deutſchen. Aber nicht allein die Länder deut⸗ 
ſcher Zunge hat ſich das Lied von der flillen, heili- 
gen Nacht erobert! Nach Nord und Süd, nach Oſt und 
Weſt iſt es gedrungen, und überall hat es bei arm 
und reich, bei jung und alt liebe volle und freunde 
liche Aufnahme geſunden. Heute ſingen es chriſtliche 
Neger Afrikas und die Indianer Amerikas. Durch Miſ⸗ 
ſionare drang es hinüber nach China und Japan, 
hinauf nach dem hohen Norden, ſo daß es mit vollem 
Recht auf das Beiwort „weltbekannt“ Anſpruch er⸗ 
heben kann. Die große Volkstümlichkeit des Weih⸗ 
nachesliedes „Stille Nacht!“ hat ſich ſelbſt in den 


Kriegs wirren kreu bewährt.“ 
ſter auch noch Weihnachtsgeſchenke für deſſen ver⸗ 


Mit dieſer Nummer wird das alte Jahr be⸗ 
ſchloſſen und der Hausfreund kehrt zum letzten Male 
in die Häuſer der Abonnenten ein, um ſie zu grüßen 
und ihnen ſeinen letzten Dienſt zu erweiſen. Er 
freut ſich, daß er feine Freunde das ganze Jahr 
hin durch treu und pünktlich beſuchen konnte und 
ihnen mit Altem und Neuem, Freudigem und Trau— 
rigem dienen konnte, doch erfaßt ihn auch zugleich 
ein tiefer Schmerz, wenn er daran denkt, daß 
manche hinter ſeinem Rücken ſeinem Leiter den 
Wink gegeben haben, daß er im neuen Jahre nicht 
mehr kommen braucht. Gern wäre er auch ferner 
pünkilicher Beſucher und Freund des Hauſes geblie⸗ 
ben, doch nun darf er es nicht mehr. Die Lieben, 
die ihn nicht mehr ſehen wollen, haben dafür allerlei 
Entſchuldigungen, die vielleicht in manchen Fällen 
auch ſtichhaltig ſind, in vielen vielleicht aber auch 
nur eine in ſchöne und triitig ſcheinende Entſchuldi⸗ 
gungen gehüllte Apetitloſigkeit für geistliche Speiſe 
und Intereſſeloſigkeit für das Gemeinſchaftsleben, 
für die Entwicklung des Reiches Gottes in den Ge— 
meinden und für die Aufgaben derſelben gegen ein- 
ander, dem Herrn und der Welt gegenüber iſt. 
Wie traurig ihn das auch ſtimmen mag, muß er ſich 
doch mit der Hoffnung vertröſten, daß einer fund der 
andere ſpäter doch vielleicht der Einſamkeit überdrüſſig 
werden wird und ſich nach ſeinem Freund umſehen, 
dem er ſo trocken die Einkehr verweigerte. 


Blickt der Hausfreund von dieſen traurigen Er⸗ 
lebniſſen hinweg, dann hat er auch Urſache, ſich zu 
freuen, denn er weiß, daß ſich auch einige neue 
Abonnenten um ſeine Freundſchaft beworben haben 
und den Schriftleiter gebeten, ihn bei ihnen im neuen 
Jahre einkehren zu laſſen. Gern will er das tun 
und ſie mit dem, was er hat, erfreuen. 


An der Jahresgrenze bleibt der Hausfreund auch 
gerne für einige Augenblicke (denn viel Zeit bleibt 
ihm dazu nicht übrig) ſtehen, um darüber nachzu⸗ 
denken. ob wohl auch alle ſeine Freunde ihre 
Freundſchaft in der Bezahlung des Abonnements⸗ 
preiſes ſchon bekundet haben mögen. Weiß er, daß 
dies geſchehen iſt, fo ſchreitet er um ſo freudiger 
und zuverſichtlicher über die Grenze des Jahres und 
beginnt feinen ſelbſtloſen Dienſt von neuem; weiß er 
aber, daß mancher noch mit einer offenen Rechnung 
daſteht, fo erſchwert das feinen Gang und enk⸗ 
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mutigt ihn, und er muß feine Arbeit mit Seuf⸗ 
z en tun. 

Und nun möchte er von allen ſeinen treuen Freun⸗ 
den für dieſes Jahr Abſchied nehmen und ruft 
ihnen herzlich zu: „Auf Wiederſehn im neuen 
Jahre!“ Und den ungetreuen Freunden ruft er eben 
ſo herzlich zu: „Auf baldiges Wieder⸗ſehen im 
neuen Jahre“! 


Weihnachten. 


Dem Zauber des Weihnachtsfeſtes können 
ſich nur wenige entziehen. Auch das härteſte 


Herz empfindet etwas von Wonne, auch in das 
verbittertſte Gemüt fällt ein Strahl der Freude. 
Fröhliche Weihnacht überall! 

Und doch für viele, für die meiſten nur 
äußerlich. Bäume im Lichterglanz und Tiſche 
mit Weihnachtsgaben und ſtrahlende Augen und 
fröhliche Geſichter, aber nichts von Weihnachts⸗ 
kunde und nichts von Weihnachtslied und nichts 
von der Weihnachtsgeſchichte und nichts von 
Weihnachtsdank. So viel Flitter und Gold⸗ 
ſchaum und Aeußerlichkeiten und Gepränge. 
Herz und Seele fehlt aber dabei. 
Hauptſache iſt vergeſſen. Es iſt eine fröhliche, 
aber keine ſelige und keine Gnadenbringende 
Weihnachtszeit, weil ſo viele der Feſtmen⸗ 
ſchen keinen Glauben haben, der mit den 
Engeln fingen kann: „Ehre ſei Gott in der 
Höhe!“ 

Am lieben Weihnachtsfeſte wollen wir recht 
dankbar ſein. Hinweg mit den enttäuſchten 
Mienen, wenn nicht jeder unſerer Wünſche in 
Erfüllung ging! Weg mit Neid und Streit! 
Auch über kleine Gaben jubeln unſere Kinder, 
wenn ſie den warmen Hauch der Liebe ſpüren, 
der ſie alles das verdanken. Und hier handelt 
es ſich um die höchſte Gabe und um die 
reichſte Himmelsliebe: Sehet, was hat Gott 
gegeben, feinen Sohn zum ew'gen Leben! Ehre 
ſei Gott in der Höhe! 

Und Friede auf Erden! Gott ſei Dank, 
daß wir den edlen Frieden haben. Er er⸗ 
halte ihn auch unſerem Volke und Lande! Aber 
haben wir Frieden in unſerer Mitte? Der 
Zweifel zerſtört den Herzensfrieden. Ungeduld 
und Heftigkeit zerſtört den Familienfrieden. 
Hinweg mit allem, was den Frieden uns raus 
ben könnte! Alle Nebel und alle Wolken, die 
ſich zwiſchen die Herzen legten, müſſen ſchwin⸗ 
den vor dem, der als der Aufgang aus der 
Höhe uns beſucht hat. Wo Glaube iſt und 


Und die 


kindlicher Sinn, da erfüllt es ſich: Friede auf 
Erden! 

Menſchen des Wohlgefallens ſollen wir ſein. 
Jeſus Chriſtus unſere Himmelsleiter. Der 
Abgrund, der uns von unſerm Gott getrennt, 
iſt überbrückt. Und nun neigt ſich der Vater 
zu dem fündigen Kinde. Dr. Conrad. 


Margaretens Weihnachtsabend. 
Von V. von Kronoff. 


Jammer — jammerſchade, und ich 
mich ſo ſehr gefreut. 

Recht enttäuſcht ſaß Fräulein Margarete 
Braun an ihrem Schreibtiſch und ſtarrte auf 
ein paar Briefe hinab, die ihr unwillkommenen 
Feſtgruß ins Haus getragen. Wie hatte ſi 
ſich auf die notwendige Ruhepauſe gefreut, 
dieſe lieben Weihnachtsfeiertage inmitten des 
arbeitsſtrengen Winterhalbjahres; ihre ſorgloſen 
Schülerinnen hätten die achttägige Ferienzeit 
kaum inbrünſtiger herbeiſehnen können. Die 
letzten Diktathefte waren korrigiert, die letzten 
Rechnungsaufgaben durchgeſehen; beim Zwölf— 
uhrſchlag war die Klaſſegeſchloſſen worden und 
für die Dauer ihrer Abweſenheit hatte Mar⸗ 
garete die Vogelverſorgung im Schulhof dem 
Schuldiener nachdrücklichſt anbefohlen. Dann 
war ſie fliegenden Schrittes heimgeeilt, hatte 
ihre Sachen zuſammengepackt, für die Haus⸗ 
wirtin und ein paar Kinder die längſt beſchaff— 
ten Weihnachtsſpenden bereit gelegt. Heiſa, 
um drei Uhr ging's in die weite Welt hinaus, 
d. h. mit dem Schnellzug heim zu Tante Lina, 
wo ſie die Weihnachtsvakanz zu verbringen ge— 
dachte. 

Und nun lagen die beiden Briefchen da und 
verkehrten alle erhoffte Freude in Aerger und 
Enttäuſchung. Die Mädchen ſind krank, ſchrieb 
Tante Lina in erſichtlicher Eile, komm alſo 
ja nicht, Liebſte, denn Scharlach iſt ein böſes 
Ding! Wir werden recht ſtille Weihnachten 
feiern, ohne Lichterbaum und fröhliche Beſche— 
rung. An Stelle der dir zugedachten Geſchenke 
lege ich hier etwas Geld bei, kaufe ſelbſt da— 
für, was du magſt, biſt ja verſtändig genug 


hatte 


dazu. Erſt wollte ich dich bei deiner Freundin 
Martha unterbringen, doch auch dort gibts 


Hinderniſſe, fie will dir ſelbſt darüber ſchrei'— 
n 0 


Und hier Marthas kurzes, inhaltsreiches 
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riefchen. „So gern wollte ich dich über die 
Feiertage bei uns haben, Gretel, doch Groß: 
mutter im fernen Thüringen verlangt nach 
mir, da darf ich doch nicht abſagen. Zürne 
nicht, im Sommer holen wir alles nach, das 
iſt auch beſſer als ein paar kurze Winter— 
tage!“ 

Ja, freilich, recht hatten ſie alle beide: 
Tantchen konnte nicht Kranke pflegen und Be— 
ſuche verſorgen, und Martha war Großmüt⸗ 
terchens Liebling, ſie mußte ihr alſo zu Willen 
ſein; trotz dieſer weiſen Einſicht perlten aber 
doch ein paar Enttäuſchungs⸗ und Unmuts⸗ 
tränchen über Margaretens Wange, denn es iſt 
keine Kleinigkeit, die erhoffte Erholung und 
ſolch heimatliches Geborgenſein unverſehens 
dranzugeben. Auf die munteren Bäschen hatte 
ſie ſich gefreut und auf den anregenden Ver⸗ 
kehr mit Martha im lieben Nachbarhauſe erſt 
recht. Tante Lina war fol prächtige Frau 
und Onkel Robert fo nachſichtig gegen jugend- 
liche Gäſte; ganz heimlich, nein, vielmehr ganz 
deutlich hatte dazu als Weihnachtsgabe die ſo 
ſehr erſehnte Pelzgarnitur gewinkt, und nun 
war alles wie ein ſchöner Traum zerſtoben. 
Dazu keine Weihnachtsluſt in den eigenen vier 
Wänden, dunkel und trübe die Nacht; Frau 
Moeßuer, die Hauswirtin, würde den Chriſt⸗ 
abend bei ihren Kindern und Enkeln verbrin⸗ 
gen, wie jedesmal. 

Unmutig raffte Margarete die paar Fünf: 
markſcheine zuſammen; ſelber kaufen, das 
machte ihr nicht ſo viel Spaß! Aber am 
Ende: der Winter will das Seine, zu Oſtern 
kauft man keine Pelzſachen mehr; jedermann 
tut ſich heute eine Güte an mit Tannengrün, 
Konfekt und hübſchen Sachen, warum ſoll ſie 
allein unwirſch daheim ſitzen, anſtatt auch ein 
bißchen einkaufen zu gehen! Kurz entſchloſſen, 
legte ſie Holz und Kohlen nach, um bei der 
Heimkehr ein behaglich warmes Stübchen vor⸗ 
zufinden, ſteckte die Banknoten zu ſich und ver⸗ 
ließ wohl eingehüllt das Gemach. Weihnachts⸗ 
luſt und Weihnachtsjubell allüberall. 


Noch ſtrahlten die Verkaufsgewölbe in hellem 
Glanz, noch ſchimmerten die Auslagen von 
bunten Farben, von Gold- und Silberſchaum, 
die Käufer aber hatten es heute eiliger im 
Auswählen als in den letzten Wochen und tru⸗ 
gen die erhandelte Ware wie einen koſtbaren 
Schatz raſch nach Hauſe. 

Alle Luſt wirkt anſteckend, Weihnachtsluſt 


aber am allermeiſten. Auch Margarete Braun 
konnte ſich der allgemeinen Geſchaftigkeit nicht 
entziehen; raſch trat ſie in einen Bäckerladen 
und beſtellte für den Abend einen großen, 
zuderbeftäubten Napfkuchen und feines Klein⸗ 
gebäck; Aepfel und Nüſſe wollte ſie zuletzt noch 
bei der Hökerin einkaufen, das Weihnachtsfeſt 
will ſüß gefeiert werden! Dann machte ſie 
ſich dran, in den Auslagen der Kürſchnerläden 
die allerſchöuſte Pelzgarnitur auszuſuchen, die 
für dieſe Handvoll Kaſſenſcheine uberhaupt zu 
haben war. Sollte ſie eine Kollegin bitten, 
den Rundgang mitzumachen? Nein, nein, die 
hatten alle ſelbſt genug zu tun oder waren ein⸗ 
geladen, am heiligen Abend iſt niemand frei, 
und ſolch große Kunſt kann das Einkaufen doch 
wahrlich nicht ſein! 

Und doch wanderte ſie unſchlüſſig von einer 
Auslage zur anderen, verglich, wählte aus und 
verwarf wieder. Was ihr ſchön und koſtbar 
dünkte, war ſo teuer, und neben dieſem Koſt⸗ 
baren wollte ihr das Einfache nicht mehr ge- 
fallen. Der braune Pelz paßte nicht zu ihrem 
Sonntagshut und der feine ſchwarze war nicht 
zu erſchwingen, der weiße wollte ihr zu kin⸗ 
diſch erſchenen und der graue zu alt — es 
war doch ein rechtes Elend; nein, ein von lie⸗ 
ber Hand ausgewähltes Geſchenk iſt immer 
tauſendmal ſchöner und willkommener als ein 
ſelbſtgekauftes! 


Ein paar derbe Männer hatten gleich der 
Lehrerin die prächtige Auslage betrachtet, jetzt 
mandten ſie ſich gelangweilt ab. „Um den 
feinen, langen Pelzmantel dort haben Dutzende 
junger Eisfüchſe das Leben laſſen müſſen,“ 
bemerkte der eine. „Wenn das die feinen 
Herrſchaften wüßten, der Kleiderſtaat möchte 
ihnen leid werden, ſchätz' ich!“ 

Margarete blickte betroffen auf, dann lief 
ihr ein heißes Rot über Stirn und Wangen. 
Daß ſie auch daran nicht gedacht hatte! Darf 
auch ein Wunſch fo unerbittlich, hartherzig und 
ſelbſtſüchtig fein? Nein, der Pelzſchmuck war 
ihr verleidet mit einem Male! — Was aber 
nun? Nachdenklich ſchlenderte fie weiter, die 
Schaufenſter muſterte ſie indes nur noch mit 
zerſtreuten Blicken, die Freude am Einkaufen 
war ihr vergangen. Am Andreasplatz geriet 
fie unverfehens in einen Menſchenknäuel hinein, 
der ſich um ein paar zeternde Weiber geſchart 
hatte. Da mußte ein hochbeladener Wäſche⸗ 
korb zu Fall gekommen fein, denn haſtig raff⸗ 
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ten die Frauen eine Anzahl ſauber gefalteter 
Wäſcheſtücke vom Boden auf und ſtopften ſie 
ungeſchickt in den Korb hinein. Eilige Sup: 
tritte waren darüber hinweggegangen, ihre 
blendende Weiße und Glatte hatten fie zumeiſt 
eingebüßt. In wortloſem Entſetzen, bleich und 
bebend, ſtand ein hageres Weiblein daneben, 
Tränen rannen ihr über die eingeſunkenen 
Wangen, ſie vermochte ſich kaum aufrecht zu 
halten. 

Margarete hatte fie raſch erkannt, die Mä- 
ſcherin vom Erdgeſchoß in der Lammgaſſe, eine 


brave Witwe, die ehrlich für ſich und ihr 
lahmes Bübchen die Hände rührte. Und da 


lag nun ein Teil ihrer mühſamen Arbeit im 
Straßenſchmutz, kein Wunder, daß ſie ſich nicht 
zu raten wußte. 

„Da würde ich jetzt gar nicht flennen“ rief 
eines der beiden hilfreichen Weiber in derber 
Gutmütigkeit, „da lieferte ich vielmehr bei der 
feinen Herrſchaft einfach ab, was fertig iſt, 
und würde das Uebrige nach den Feiertagen 
nachwaſchen. Heulen Sie nicht, Frau Berg: 
maier, jedem kann einmal Ungeſchick paſſieren!“ 


„Nachwaſchen?“ — Wie im Traume mur⸗ 
melte es die Frau vor ſich hin. „Wie denn, 
wenn Seife und Glanzſtärke verbraucht ſind 
und kein Splitter Holz und Kohlen mehr im 
Haufe? Nicht einmal für ein warmes Stübchen 
zum Feſt. Und daheim hockt der Bub und freut 
ſich auf ein Täßchen Kaffee und ein Weiß⸗ 
brötchen als Weihnachtsmahl; ich aber krieg 
kein Geld, wenn die Wäſche nicht ganz bei⸗ 
ſammen iſt. Ich wollt ja gern — ich wollt 
ja gern, wenn nur ... krampfhaft rang ſie 
die hageren Hände ineinander, müdgeſchaffte, 
ſchwielige, wundgewaſchene Hände, die nichts 
wußten von Wohlleben und Feierzeit. 

„Hm, hm, ei, ei! Abliefern müſſen Sie 
aber doch, Frau Bergmaier, vielleicht wird's 
nicht gar fo ſchlimm,“ tröfteten die Weiber; 
dann halfen fie der Bekümmerten, den ſchwe— 
ren Korb fortſchaffen, und auch die neugierige 
Menge zerſtreute ſich nach allen Seiten. Nur 
Fräulein Margarete ſtand noch wie feſtgewur⸗ 
zelt an derſelben Stelle; wie klein und nichtig 
erſchien ihr nun mit einem Male ihr eigener 
Verdruß, ihre ſo ſchmerzlich empfundene Ent⸗ 
täuſchung. Wie ſchwer war hingegen die 
arme Witwe von dem erfahrenen Ungemach 
betroffen, wie bitterhart war ihr Lebenskampf! 
Nicht nur kein Weihnachtsglanz, nein, das 


Notwendigſte, Unentbehrlichſte nicht einmal; 
nicht ſo viel, daß ſie nachzuholen vermocht 
hätte, was ohne ihr Verſchulden zu Schaden 
gekommen. Auch in Margaretens Augen ſtieg 
ein feuchter Glanz empor; das arme Bübchen, 
lie hatte es zuweilen vor dem Haufe im Son⸗ 
nenſchein oder hinter den blanken Fenſterſchei⸗ 
ben ſitzen ſehen, wenn fie eilig zur Schule 
ſchritt — ob es wohl ein Täßchen warmer 
Milch haben würde zum Abend? — Ei frei⸗ 
lich, ganz gewiß. 

Mit einem kräftigen Ruck ſchüttelte Mar⸗ 
garete allen eigenen Unmut, alle Unentſchloſſen— 
heit ab; jetzt wußte ſie, was ſie wollte, allein 
die glänzenden Schaufenſter hatten allen Reiz 
verloren. Der Altſtadt wandte ſie ſich wieder 
zu, heimlich den Barſchatz, den ſie bei ſich trug, 
nach feiner Leiſtungsfähigkeit abſchätzend. Dann 
trat ſie kühnen Mutes in den nächſten Holz⸗ 
hof, ließ ſich ein paar Zentner Holz und Koh⸗ 
len abwiegen und beglich den Betrag. „Zur 
Wäſcherin Bergmaier in der Lammgaſſe, aber 


ſogleich, bitte. Sagen Sie nur, es fei alles 
in Ordnung.“. Der Mann dienerte; gleich 


würde alles an Ort und Stelle geſchafft, ver⸗ 
ſicherte er. 

Aus dem Hofe tretend, beſann ſie ſich: 
„Die Leutchen mußten doch auch etwas zu 
eſſen haben, natürlich!“ Im gegenüberliegen⸗ 
den Kleinkramladen war alles Nötige vorhan⸗ 
den: Milch und Butter und Eier, Aepfel 
und Nüſſe für die Kleinen, auch ein paar 
Lebkuchenpäckchen; außerdem aber noch Kar- 
toffeln in reicher Menge, ein Gericht Kraut, 
Rauchwurſt, ei, und das Nötigſte hätte ſie ver- 
geſſen, Seife und Stärke, dann war wohl alles 
beiſammen. Auch hier blieb einer der blauen 
Scheine zurück, allein ſtrahlenden Antlitzes trat 
die Lehrerin wieder auf die Straße hinaus. 
Und nun geſchwind zum Bäcker; auch der 
Napfkuchen und das Kleingebäck ſollte in die 
benachbarte Erdgeſchoßwohnung wandern, nebſt 
einem paar warmer Filzſchuhe, die ſie zuletzt 
noch für den Kleinen erſtanden. Sie ſah im 
Geiſte ſchon ſein vergnügt lachendes Geſicht, 
und die bekümmerte Mutter? Nun, wenn 
ſie heute wieder weinte, waren es hoffentlich 
Freudentränen! 


Wohlig warm und traut empfing die junge 
Lehrerin ihr nettes Stübchen, und als ſie ſich 
nach der kalten Wanderung genügſam an einer 
Taſſe heißen Tees erquickte, da blickte fie trotz 
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aller gehabten Enttäuſchung und recht fühl: 
baren Müdigkeit doch hellen Auges den ein⸗ 
ſamen Feiertagen entgegen. Jedes Ding hat 
zwei Seiten, es kommt nur darauf an, die gute 
Seite herauszufinden. 

Wo war nun die erſehnte Pelzgarnitur, wo 
waren die blauen Scheine geblieben? Wo vor 
allem Aerger und Verdruß über den vereitel⸗ 
ten Genuß, Wahl und Qual der eigenen Chriſt⸗ 
beſcherung? Uutergegangen, wie nie geweſen, 
in einer Flut ſeliger Weihnachtsfreude, wie ſie 
der nur kennt, der ſich ſelbſt vergißt um des 
bedrückten Nächſten willen. 


Großvaters 
Weihnachtsengelein. 


Von Käthe Dorn. 
Schluß. 

Tiefer ſenkten ſich die Dämmerſchatten auf 
die ſchneebedeckten Lande. Hoch in den Lüften 
aber erhob ſich ein wunderbares Leuchten. 
Stern um Sternlein tauchte aus den grauen 
Nebelmaſſen des Horizontes auf, wie es dem 
Menſchenauge ſchien, mit ganz beſonderem 
Glanze. Ueberall geheimnisvolles Wehen wie 
Flügelrauſchen. Es war ja Weihnacht heute! 
Und flammten in den Häuſern allerorten helle 
Weihnachtekerzen auf. Ein himmliſches Froh— 
locken zog durch der Frommen Herzen und von 
tauſend Lippen klang in feierlicher Melodie der 


Segeusgruß der Engelſchar auf Bethlehems Flur. 


Ju den feſtlich geſchmückten Räumen des 
Wagnerſchen Hauſes brannte auch ein heller 
Weihnachtsbaum. Auf drei Tiſchen im guten 


Zimmer lagen reiche Geſchenke aufgebaut, die 


nicht nur von der Börſe ihrer wohlbegüterten 
Beſitzer, ſondern auch von ſinniger Liebe cr» 
zählten. Dora hatte das ſchöne Feſt min einem 
ſchönen Eingangslied eröffnet, dann las der 
Hausherr ſelbſt im Beiſein der ebenfalls reich 
bedachten Dienſtboten das Weihnachtsevangelium. 
Er hatte immer auf ſo etwas gehalten, wenn 
er ſonſt gerade kein allzu ſtreuger Chriſt war. 


Im übrigen verlief die Feier in der ſtillen, 
etwas einförmigen Weiſe, in der man es be- 


ging, ſeit der geliebte Sohn des Hauſes von 
dieſem Feſte ausgeſchloſſen war. Der Weh⸗ 
mutshauch, der ſich an ſolchen Tagen beſon⸗ 


| 


ders einzuſchleichen pflegte, ließ ſich doch nicht H 15 
ganz unterdrücken. Der Rentier ſaß, nachdem dies wunderliebliche, unſchuldige Kindlein, das ihm 
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ſich die Dienſtboten in einem anderen Zimmer 
traulich unter ihren eigenen kleinen Weih⸗ 
nachtsbaum geſchart, um in ungezwungener 
Freude bei ihren Geſchenken zu verweilen, 
ſtill in einer Sophaecke und ſchaute nachdenk— 
lich vor ſich nieder. Man ſah es ihm gar 
wohl an, daß ſeinem Herzen etwas fehlte. 
Doch auch in Frau Mathildes Antlitz lag ein 
ſchmerzlicher Zug. Sie hatte ſich nach all 
dem Vorhergegangenen, dies Weihnachtsfeſt 
anders gedacht. Nur Doras Augen ſtrahlten 
in echter, ungetrübter Weihnachtsfreude. Sie 
huſchte einige Male verſtohlen und geräuſchlos 
aus und ein und ſetzte ſich dann wie von un— 
gefahr an das Klavier. Sie begann ganz leiſe 
eine alte bekannte Melodie zu ſpielen und 
horch! — da ſetzte plötzlich draußen im Vor⸗ 
ſaal ein zartes, ſüßes Stimmchen ein: 


„Vom Himmel hoch, da komm ich her!“ 


Ueber Frau Mathildes Antlitz huſchte ein 
glückliches Lächeln, ſie begriff ſofort, was das 
bedeuten ſollte. Der alte Rentier aber war 
wie aus einem Traume emporgefahren und 
lauſchte weit vorgebeugt auf die lieblichen 
Klänge. Sein Auge hing dabei wie gebannt 
an der hohen Flügeltür, die ein Spältchen 
offen gelaſſen war, damit der Geſang beſſer 
hereinſchalle. Ein wunderbar feliges Gefühl 
ergriff ſein Herz. Waren denn die goldenen 
Tage ſeiner Kindheit wiedergekehrt, wo er auch 
am Weihnachtsfeſte Engelgeſang zu vernehmen 
glaubte — oder träumte er? Ja, war es 
Traum oder Wirklichkeit, als ſich jetzt die Tür 
ganz auftat und ein holdes, zierliches Ge: 
ſtaltchen in einem duftig weißen Kleidchen her— 
einſchwebte, über und über mit Goldſternchen 
befät und an den Schultern ein paar große 
goldene Flügel? Das herzige Geſchöpfchen 
ſchaute ſich erſt mit großen fragenden Augen 
ein wenig ſchüchtern um, dann eilte es auf 
Dora zu, die es an der Hand nahm und bis 
zum Sopha führte. Das kleine Madchen hatte 
unterdeſſen feine kindliche Unbefangenheit wie— 
der gewonnen und mit einem zierlichen Knix 
ſagte es dem alten Herrn ein von Dora ſelbſt 
verfaßtes Verschen auf, in welchem es ſich mit 
rührenden Bitten an das Großvaterherz wandte 
und um Liebe für ſich und ſeine guten Eltern 
bat. Der Eindruck, den das Erſcheinen des 
holden Weihnachtsengeleins auf ſein altes 
Herz machte, war ein überwältigender. Auf 


heute zum erſten Male in feinem Leben be> 
gegnete, und das ihm wirklich wie ein kleiner 
beſchwingter Himmelsbote vorkam, hatte er 
ſeinen unverſöhnlichen Haß 
nen? Ein heißer Strom von Reuetränen brach 
aus ſeinen Augen, während aus ſeinem Herzen der 
letzte Reſt von Groll und Starrſinn ſchmolz. 
Er begriff es kaum, daß dies ſüße Geſchöpfchen 
ſeinem Herzen wirklich ſo nahe ſtehen ſollte. 
Doch dann beugte er ſich in plötzlich erwachter 
Großvaterliebe zu dem Kinde nieder und hob es 
auf ſeine Kniee. Er preßte es feſt an ſein 
Herz, während noch immer ein heftiges 
Schluchzen ſeinen Körper erſchütterte. Die 
Kleine hatte zutraulich die weichen Aermchen 
um ſeinen Hals geſchlungen und ſchmiegte 
zärtlich ihr Geſichtchen an ſeine Schulter. Doch 
als der alte Mann ſich gar nicht beruhigen 
konnte, fragte ihn die Kleine mitleidig: „Dir 
tut wohl etwas weh, lieber Großpapa? Soll 
ich gehen und meinen Papa holen? Er iſt 
drüben beim andern Großpapa. Papa kann 
nämlich allen Kranken helfen, und Mama, die 
auch mit da iſt, kocht ihnen dann immer fo 
guten Tee. Bei uns ſind nämlich gar viele 


übertragen kön⸗ 


Kranke zu Hauſe,“ plauderte ſie weiter, „auch 


kleine Kinder, und wenn die bald wieder ge⸗ 
ſund ſind, darf ich mit ihnen ſpielen, ich darf 
ihnen auch manchmal ein Kleidchen bringen 
oder etwas von meinen Spielſachen ſchenken. 
Nun will ich aber erſt den Papa flink holen, 
das andere erzähle ich dir dann,“ unterbrach ſie 
ſich plötzlich und machte Miene, von ſeinem 
Knie herunterzuklettern. Doch er hielt ſie nur 
um ſo feſter, als fürchte er, ſie könne ihm 
wieder davonfliegen. „Ach, bleib bei mir, mein 
Kind,“ bat er faſt ängſtlich, „Dora,“ — weiter 
kam er nicht, aber ein bittender Blick ſchweifte 
zu der Tochter hinüber, der ihr das Uebrige 
deutlich ſagte. Das junge Mädchen wechſelte 
raſch einen ſtrahlenden Blick mit der Mutter, 
in deren Augen helle Freudenzähren ſchimmer⸗ 
ten, und eilte hinüber ins Schulhaus. 

Wenige Minuten ſpäter kehrte ſie mit 
Beuno und feinem jungen Weibe zurück. Zum 
erſten Male nach fünf langen bangen Jahren 
ſtand der verſtoßene Sohn wieder in dem trau- 
lichen Raum ſeines Elternhauſes und ſuchte 
neue Liebe am wieder warm gewordenen Vater⸗ 
herzen. Still und beſcheiden, die Augen in 
demütiger Bitte zu dem alten Mann erhoben, 
ſtand neben Bruno ſein junges Weib, in 
deſſen Kleiderfalten ſich jetzt die Kleine zärt⸗ 


lich ſchmiegte, die es beim Eintritt ihrer 
innig geliebten Eltern doch nicht mehr auf des 
Großvaters Schoß ausgehalten. Der alte Herr 
ſchaute mit tiefer Rührung auf das liebliche, 
glückliche Bild, dann flüſterte er bewegt: „Um 
eures holden Kindes willen ſei alles vergeben 
und vergeſſen!“ — Vater und Sohn ruhten 
einander lange am Herzen, dann zog der alte 
Rentier auch die junge Frau in ſeine Arme und 
drückte einen warmen Segenskuß auf ihre Stirn. 

Frau Mathilde war indes zur Tochter ge⸗ 
treten und ſagte in leiſem Tone zu ihr: 
„Sieh, meine Dora, nun iſt mir auch das 
Verſtäandnis aufgegangen, warum der Herr 
nicht fo ſchnell auf unſre erſte Bitte half! 
All die äußeren Umſtände wie die herben Ent⸗ 
täuſchungen mit Ina von Reuthen und deren 
Vater und all ſeine inneren Kämpfe mußten 
erſt kommen, um Vaters Herz erſt vollſtändig 
umzuwandeln, ſonſt könnte er ſich wohl jetzt 
nicht ſo rückhaltslos ſeines Glückes freuen.“ 

„Ja, liebe Mutter,“ entgegnete Dora de— 
wegt, „der Herr iſt doch immer wieder treu, 
wenn Er unſere Geduld auch oft hart auf die 
Probe ſtellt. Doch nun wollen wir uns auch 
von ganzem Herzen dieſer Güte freuen und 
mit den lieben Unſern glücklich ſein.“ 

Ja, nun war Friede und Glück eingekehrt 
und ſelig klang die Weihnachtsbotſchaft von 
der großen allerbarmenden, verfühnenden Got⸗ 
tesliebe durch die Herzen dieſer wiedervereinig⸗ 
ten Menſchen. Sie jauchzten fröhlich auf in 
Dank und Lob gegen den, der alles ſo herrlich 
hinausgeführt. Am meiſten aber freute ſich 
wohl Dora, deren Weihnachtsüberraſchung mit 
des treuen Heilandes Beiſtand fo herrlich ge— 
lungen war. Die Mutter nickte ihr dankbar 
lächelnd zu, dann ſagte ſie aufmunternd: „Ich 
ſchlage vor, Bruno und Dora fingen uns noch 
eins ihrer ſchönen Weihnachtsduette, wie ſie es 
früher immer taten.“ Alle ſtimmten freudig 
bei, und bald klangen die herrlichen Töne durch 
das trauliche Gemach. Frau Mathilde hatte 
den Arm um die Schwiegertochter gelegt. Das 
blonde Haupt der jungen Frau ruhte mit dem 
Ausdruck ſtillverklärten Glückes an der Schul⸗ 
ter der mütterlichen Freundin und beide lauſch⸗ 
ten ſo dem ſchönen Weichnachtsgeſang. Der 
Großvater aber hatte ſein Weihnachtsengelein 
wieder auf den Arm genommen. Er ſtand mit 
ihm hinter dem ſtrahlenden Tannenbaum und 
ſein Herz ſtimmte diesmal vom tiefſten Grunde 
aus mit ein in die ſelige Himmelsbotſchaft, 
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die dort eben fo lieblich von den Lippen ſei⸗ 
ner teuren Kinder klang: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe und Friede auf Erden und den Men⸗ 
ſchen Wohlgefallen!“ 


Merteljahresgebetsſtunde 
des Jugendbundes am 5. Januar 1030. 


Jeſu Gebetsunterricht für das Volk. 
Matthäus 6, 5—15. 


Der Herr Jeſus lehrte das zuhörende Volk 
(5, 1. 2) auch beten. Wir als Jeſu Schüler 
(Jünger) wollen gleichfalls zu Ihm hinzutre— 
ten (5, 1) und lernen. 

Zu er ſt lehrt Jeſus uns, daß nicht das öffent⸗ 
liche Gebet, ſondern das Gebet im Käm— 
merlein die Hauptſache ſei (6, 5. 6) 
Manche beten öffentlich mächtig, doch im Käm 
merlein iſt ihr Gebet matt und kraftlos. Es 
genügt nicht, nur morgens und abends oder, 
mie David und Daniel es hielten, auch mit⸗ 
tags zu beten (Pfſalm 55, 18. Daniel 6, 10). 
Wir müſſen uns auch ſonſt öfters am Tage 
mitten aus dem Getriebe des Alltags 
irgend eine Weiſe in die Verborgenheit zurück— 
ziehen, um Gebetsumgang mit Gott zu pfle= 
gen. Erſt ſolches verborgene Gebetsleben be⸗ 
weiſt, daß Leben aus Gott da iſt. Die Schrift 
drückt dieſen ſteten Gebetsumgang mit Gott auch 
ſo aus, daß ſie uns anweiſt, „allezeit“ (Lukas 
18, 1) und „ohne Unterlaß“ (1. Theſſalo⸗ 
nicher 5, 17) zu beten. Nur wenn wir ſolche 
verborgenen Beter ſind, hat unſer Gebet, auch 
das öffentliche, erhörliche Wirkung bei Gott. 


Zweitens werden wir unterrichtet, mit 
wenigen Worten zu beten Matthäus 
(6, 7. 8). Beſtimmt, durchdacht, klar, deut: 
lich, auf Erhörung zielend ſei unſer Gebet. 
Ja nicht viel Worte machen oder „plappern“! 
An der Wortemacherei, auch im Gebet, leiden 
wir ſehr in unſerer ſchwatzhaftigen Zeit. 
Die erquickendſten und erbaulichſten Gebete 
ſind die kurzen. Die geſegnetſten Gebetsſtunden 
ſind diejenigen, in denen viele Beter recht kurz 
beten. 

Drittens wird uns ein Gebetspro— 


auf 


niſſe unſeres Leibeslebens betend gedenken (6, 
11). Doch ſollen wir die Sache des Reiches 
Gottes als die erſte und wichtigere einſchätzen, 
die nicht nur im allgemeinen (6, 9. 10), ſon⸗ 
dern auch bei uns im beſonderen verwirklicht 
werden ſoll (6, 12. 13). Bei der Betrach⸗ 
tung dieſes Gebetes wird uns noch folgendes 
klar: 


1) daß wir zuerſt Gottes Kinder werden 


müſſen, bevor wir mit anderen Bitten vor 
Gott treten (6, 9: „Unſer Vater“; Pf. 
66,18); 


2) daß wir im Geiſte der Liebe zu und der 
Verbundenheit mit allen Gotteskindern und für 
alle Gotteskinder beten ſollen immer wieder 
„Unſer“ und „uns“ in (Matthäus 6, 9. 11-13); 

3) daß wir allen Menſchen ihre Sünden 
und Fehler uns gegenüber zu vergeben haben, 
da ſich Gott bei Seiner Vergebung unſerer 
Sünden durchaus nach unſerer Sündenverge— 
bung unſeren Nächſten gegenüber richtet (6, 
12. 14. 15. Lukas 11, 4); 

4) daß wir als Kinder Gottes auch um 
Vergebung unferer eigenen Sünden zu beten 
angeleitet werden (Matthäus 6, 12. Lukas 
1 

In Berückſichtigung des obigen Gebetsunter⸗ 


richtes Jeſu für uns wollen wir nun für un⸗ 


gramm in dem ſogenannten „Unfer Va- 


ter“ entwickelt (6, 9— 13). 
für das Reich Gottes und Bitten für uns per⸗ 
ſönlich. Wir dürfen ſogar auch der Bedürf: 


Da ſind Bitten 
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ſeren Jugendbund beten, und zwar: 


1. für alle Beamten desſelben, damit ſie 
Gnade zur Arbeit empfangen und zum Segen 
für viele werden können; 

2. für unſer Exekutivkomitee, damit es der 
Herr zur rechten Vorbereitung der kommen⸗ 
den Jugendbundkonferenz geſchickt und weiſe 
mache; 

3. um rechte Leitung und Gnade zur Wie— 
deranſtellung eines Jugendarbeiters; 

4. für alle Veröffentlihungen unſeres Is 
gendbundes (beſonders „Jugend⸗Warte“, „Prakti⸗ 
ſcher Vereinsleiter“, „Iugend-Chöre”), damit 
fie ganz im Sinne Jeſu Chriſti wirken können; 

5. für unſere Soldatenmiſſion und unſere 
Soldatenbrüder und fremde und Treue zum 
Dienſt für Jeſus; 

6. für unſere Vereinigungen und Vereine 
um erfolgreiches Wirken; 

7. für unſere Jugend, damit die unerrettete 
errettet und die errettete geheiligt werde; 


8. für alle Komitees, Sitzungen, Vereins— 


ſtunden, Konferenzen, Feſte und Kurſe unſeres 
Jugendwerkes, damit ſie zur Verherrlichung 
des Meiſters Dienen; 

9. für das Jugendwerk in Polen; 

10. für das Jugendwerk und das Geſamt⸗ 
werk Jeſus Chriſti auf der ganzen Erde. 

Bemerkung: Alle Vereine unſeres Ju⸗ 
gendbundes in allen Teilen Polens werden 
herzlich gebeten, dieſe Gebetsſtunde inne zu 
halten, da wir die Gebete aller Vereine 
durchaus nicht miſſen können. Sollte irgendwo 
die Vierteljährliche Gebetsſtunde nicht zur an— 
gegebenen Zeit abgehalten werden können, ſo 
möchten die Vereine ſie an einem ſpäteren 
Sonntag nachholen. Die Kollekte dieſer Ge— 
betsſtunde gehört der Jugendbundkaſſe, wird 
allen recht herzlich empfohlen und iſt möglichſt 
bald an den Kaſſier, J. Feſter, Lödz, Ekieıta. 
7, einzuſenden. 


Mit herzlichem Jugendgruß 
Euer E. R. Wenske. 


Gemeindeberichte 


Nachrichten aus der Gemeinde 
Zdunska⸗Wola. 


Kaliſch: 26. und 29. September diente 
Pred. Popko aus Lida in polniſcher Sprache. 
20. Oktober feierte dieſe Station ein Ernte 
dankfeſt, bei welchem auch Br. Zuch aus Schwach⸗ 
walde mit Wortverkündigung mithalf. — 27. 
Oktober wurde der Jugendtag und der Sonn⸗ 
tagsſchulſonntag gehalten. Vormittag wurde 
in der Predigt 
gendſache Bezug genommen. Nachmittag kam 
ein gutes Programm zur Ausführung, wobei 
auch die Brüder A. Beger, J. Dieſtel, A. 
Lach, J. Lach und R. Scholl am Wort mit⸗ 
halfen. Der Saal war ziemlich gut beſetzt. 
Der Herr ſegnete uns. 24. November 
diente nachm. Br. Boge aus Bialyſtok mit dem 
Worte. 

Keſzyte: 22. September gedachten wir 
vormittags dankbar der Ernte, die uns der 
Herr beſcherte. Nachmittags brachten wir 
Schw. Karoline Litke, geb. Ritter, zur 
Grabesruh. Als Tochter von Ludwig Ritter 
und deſſen Ehefrau Wilhelmine, geb. Kuß, 


auf Sonntagsſchul⸗- und Ju⸗ 


wurde ſie am 30. Oktober 1857 in Neudorf, 
Kreis Petrikau, geboren. In ihrer Jugendzeit 
bekehrte ſie ſich zum Heiland und wurde am 4. 
April 1873 in Kamocin durch Br. Ewert in 
den Namen des Herrn getauft, und war ſie 
alſo 56 Jahre Glied der Baptiſtengemeinſchaft. 
24. November 1878 vermählte fie ſich mit 
Johann Litke, der ihr am 27. März 1928 in 
die Ewigkeit vorauging, mit dem ſie ſomit bei— 
nahe 50 Jahre gemeinſam pilgern durfte. Der 
Herr beſcherte ihnen 4 Söhne und 4 Töchter, 
von denen 3 Söhne und 2 Töchter den Eltern 
durch den Tod entriſſen wurden. Am 19. Sep⸗ 
tember um ½12 Uhr mittags ging Schw. Litke 
zur Ruhe des Volkes Gottes ein, nachdem ſie 
ein längeres Krankenlager durchgemacht hatte. 
Sie hinterließ 1 Sohn im fernen Kanada, 2 
Töchter, 3 Schwiegerkinder, 2 Schweſtern, 5 
Brüder, 13 Enkel und 3 Urenkel. Sie er⸗ 
reichte ein Alter von 71 Jahren, 10 Monaten 
und 21 Tagen. Wir hatten ihre irdiſche Hülle 
im Verſammlungsraum aufgebahrt. Eine 
größere Zuhörerſchar lauſchte aufmerkſam dem 
verfündigten Gottesworte. Auf dem Friedhofe 
in Latowice hatte leider ein unduldſamer 
Kirchenvorſtand, veranlaßt durch feinen (abges 
henden) Paſtor, die Leichenrede verboten. Doch 
durften wir ſonſt ſingen, beten, Gottes Wort 
leſen und das Lebensbild der Verblichenen ent⸗ 
wickeln. Auch die Sänger aus Keſzyce und 
Schwachwalde verkündigten im Verſammlungs⸗ 
hauſe und auf dem Friedhofe Gottes Wort 
durch Geſang. 


Schwachwalde (Staborowice Nowe): 10. Novem⸗ 
ber gedachten wir vor- und nachmittags durch 
Lied, Gottes Wort und Gebet der Ernte, die 
uns der Herr gnädig in dieſem Jahre wieder 
beſchert hatte. Nachmittags diente auch Br. 
Zuch. Im Jugendverein fand eine Soldaten— 
ſtunde ſtatt, wobei für die Soldatenmiſſion ge— 
ſammelt wurde. 

Johanka: 29. September feierten wir 
unter uns Erntedankfeſt. Nachmittags ſprachen 
auch die Brüder Auguſt (Karl) Tripke und 
Ernſt Tripke. 


Zdunska⸗Wola: 29. September fand in 
der Sonntagsſchule ein Bibel: und Miſſions⸗ 
ſonntag ſtatt, bei welchem der treue Herr be⸗ 
ſonderen Segen beſcherte. Pred. Joh. Krauſe 
von Kolowert, der gelegentlich unter uns 
weilte, und Br. R. L. Kluttig von der Predi⸗ 
gerſchule in Lodz, unſere ehemaligen Mitglie- 
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‚er, dienten vormittags mit dem Worte Gottes 
ind nachmittags beim Feſt. Br. Krauſe diente 
iuch noch am Mittwoch in der Gebetsſtunde. — 
5. Oktober 
Die Jugend hatte die Kapelle ſchön geſchmückt 
ind einen netten Erntefrüchteaufbau gemacht 
ind eine ſchöne Erntekrone angefertigt. Nach⸗ 
nittags beim Geſanggottesdienſt kam auch Br. 
J. Dymmel zu einer kurzen Anſprache. Auch 
Gedichte und ein Geſpräch: „Säe den Samen.“, 
amen zur Ausführung — 1. November fand 
vie alljährliche (5.) Jugendbundkomiteeſitzung 
hei uns Statt, worüber eine 
„Hausfreund“ Nr. 50 berichtet hat. Nachmittags 
jatte der Frauenverein feinen alljährlichen Baſar, 
ver trotz der Geldkriſe, die ſchon lange bei uns 
jerrſcht, doch noch 500 Gulden Reineinnahme 
erbrachte. Auch ein Programm kam dabei zur 
Ausführung. Br. R. Jordan aus Lodz | 
diente uns freundlich bei der Eröffnung des 
Rafars. — 24. November veranſtaltete der⸗ 
elbe Frauenverein einen Mutterabend, deſſen 
Ertrag für die Soldatenmiſſion beſtimmt war. 
Pred. Hart aus Radawcezyk weilte im Intereſſe 
der Vereinigungskollekte gerade in Zdunska⸗ 
Wola und übernahm in Abweſenheit des Orts⸗ 
predigers die Leitung dieſes Feſtes. Ein gutes 
Programm wurde vorgetragen, auch fand ein 
Liebesmahl ſtatt. Viele verſpürten die Nähe und 
den Segen des Herrn und konnten dankbar 
heimgehen. — Mit dem 1. Dezember begannen 
einige Brüder die vor Jahren einmal beſtande⸗ 
nen Sonntagmorgengebetsſtunden. Die regel⸗ 
mäßigen Sonntagmorgenandachten beſtehen nun 
ſchon wieder ſeit beinahe 5 Jahren. Möge 
der Herr auch dieſe Gebetsſtunden erhalten 
und ſegnen und durch ſie ſeiner Gemeinde 
immer mehr und mehr Seine Gnade zuwenden, 
ſie reinigen, heiligen, bereit machen und Sünder 
retten. Dieſes iſt auch ſchon lange unſer Ge⸗ 
betsringen. E. R. Wenske. 


Uochenrundſchau 


In Athen demonſtrierten Studenten wegen 
Nichterfüllung ihrer Forderungen bezüglich in⸗ 
nerer Univerſitätsfragen vor dem Univerſitäts⸗ 
gebäude. Als die Studentenabordnung von Ve⸗ 
nizelos nicht empfangen wurde, ſetzten ſich die 
Krawale in verſtärktem Maße fort. 300 de⸗ 


feierten wir unſer Erntedankfeſt. 


andere Feder im 


monſtrierende Studenten wurden durch die 
Polizei und Feuerwehr, die mit ihren Dampf⸗ 
ſpritzen eingriff, auseinander getrieben. Man 
zählte etwa 30 Verwundete auf beiden Seiten. 
Zahlreiche Verhaftungen wurden vorgenommen. 


Zur künftigen Kriegsverhinderung hat 
der frühere Präſident des amerikaniſchen Schiff⸗ 
fahrtsamtes, Edward Hurley, den Vorſchlag 
gemacht, daß ſich die führenden Induſtriellen 
der Welt durch die internationale Handels⸗ 
kammer verpflichten ſollten, kriegführenden 
Nationen keine Materialien zu liefern. Hurley 
hat bereits eine Liſte von Großinduſtriellen, 
hauptſächlich aus der Stahl- und Eiſeninduſtrie, 
aufgeſtellt. Die engliſchen Induſtriellen ver- 
halten ſich ablehnend. 


Der japaniſche Geſandte in China Sadao 
Saburt hat ſich am Jahrestage des Todes ſeiner 
Frau in einem Anfall von Schwermut er⸗ 


ſchoſſen. 


x In Leningrad ſoll die O. G. P. U. eine 
Fürſtin Lieven verhaftet haben, eine Schwägerin 
des früheren Lordmayors von London. Die 
Verhaftete ſoll fih an einer Verſchwörung ge⸗ 
gen die Sowjetregierung in Leningrad beteiligt 
und auch früher in den weißgardiſtiſchen Krie⸗ 
gen eine große Rolle geſpielt haben. Sie wird 
nach Moskau überführt und vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt werden. Die Fürſtin hat in der 
letzten Zeit in Leningrad den Poſten einer Bi⸗ 
bliothekarin bekleidet, wobei ſie nichts mit Po⸗ 
litik zu tun hatte. 

Aus Moskau wird gemeldet, daß die O. 
G. P. U. in Irkutsk eine geheime Sekte auf⸗ 
gehoben hat, die ihre Werbetätigkeit unter dem 
Wahlſpruche geführt hat: „Wir ſind für 
Sowjet, aber ohne Kommuniſten. Aus dieſen 
Verhaftungen wurden weitere in Tomsk, 
Tſchita und in anderen Städten vorgenommen. 
Die Zahl der Feſtgenommenen iſt auf 100 ge⸗ 
ſtiegen. 

Die Bevölkerung Polens beziffert ſich zur 
Zeit auf 30,5 Millionen. Seit 1921 iſt eine 
Vermehrung der Bevölkerung um 4 Millionen 
feſtzuſtellen. Der jährliche Zuwachs der Be⸗ 
völkerung beträgt etwa 400,000, was 1,5 Pro⸗ 
zent bedeutet, gegen 1 Prozent in Deutſchland. 
Dieſe Feſtſtellungen finden ſich in einem ſo⸗ 
eben erſchienenen polniſchen Werk über die 
zehnjährige Wirtſchaftsbilanz des wiedererſtan⸗ 
denen Polens, an welchem eine größere Anzahl 
von polniſchen Profeſſoren und Fachgelehrten 
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mitgearbeitet hat. Der Feſtſtellung über den 
Bevölkerungszuwachs wird dort auch die Be⸗ 
merkung beigefügt, daß der jährliche Zuwachs 
zu der Hoffnung berechtigt, daß der polniſche 
Staat in etwa drei Menſchenaltern Deutſch⸗ 
land bezüglich der Einwohnerzahl übertreffen 
werde. 


Der Leipziger Kaufmann Hans Tetzner 
lud bei einer Fahrt in ſeinem Auto einen Va⸗ 
gabunden zur Mitfahrt ein und ermordete ihn 
nach Zurücklegung einer Strecke Weges. Da⸗ 
rauf ſteckte er fein Auto in Brand, um fo 
ſeinen eigenen Tod vorzutäuſchen und ſeiner 
Frau die Möglichkeit zu geben, die Summe, 


auf die er verſichert war, abzuheben und dann 
wollten beide ins Ausland flüchten und einen 
guten Tag leben. Doch ehe es Tetzner noch 


gelang, in Sicherheit zu kommen, war man 
ihm auf die Spur gekommen und verhaf⸗ 
tete ihn in Straßburg, wo er die grauſige Tat 
geſtand. 

In Sowjetrußland iſt zum Nachfolger 
Rykows auf den Wunſch des Diktators Stalin 
der Vorſitzende des ruſſiſchen Nationalitätenrats 
Andrejew beſtimmt worden. 


In London beſteht ein Klub, der ſich die 
Bekämpfung des Aberglaubens zur Aufgabe 
gemacht hat. Abſichtlich wählte man die Zahl 
13 als Zahl der beſtehenden Mitglieder. Als 
eins der Mitglieder ſtarb, begleitete man ſein 
Begräbnis mit Geklirr zerbrochener Spiegel, 
die bekanntlich 7 Jahre Unglück bringen ſollen. 
Jetzt ſuchen fie nach einem neuen Mitgliede, 
denn ſie wollen zu 13 am Tiſch eſſen, vor 
allem an den großen Abenden, die immer auf 
den 13. eines Monats fallen und bei denen 
nur ſchielende Kellner bedienen dürfen. Auch 
ſonſt tun ſie alles das, was andere Leute 
ſcheuen, wie die Sünde. Sie gehen mit Vor⸗ 
liebe unter Leitern hindurch und lieben nichts 
mehr, als wenn ſchwarze Katzen ihren Weg 
kreuzen. Hunderte von Spiegelſcheiben haben 
ſie zertrümmert, Hufeiſen werden grundſätzlich 
von ihnen weggeworfen. Ein Mitglied des 
merkwürdigen Vereins teilte einem Neugieri— 
gen mit: „Wir ſind die glücklichſten Menſchen 
der Welt“. 

Der Tagesplan der Mitglieder des Klubs 
13 iſt etwa folgender 

8 Uhr morgens. 
Bein zuerſt. 9 Uhr umſchütten eines Salz⸗ 
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Aufſtehen mit dem linken 


faſſes, ohne nachher Salz über die Schulter zu 


werfen. 10 Uhr. Nach einer ſchwarzen Katze 
Ausſchau halten. 11 Uhr. Möglichſt unter 
Leitern hindurch zum Büro gehen. 12 Uhr. 


Stecknadeln wegwerfen und nicht aufheben. 1 
Uhr. Mittageſſen, möglichſt bedient von einem 
ſchielenden Kellner. 4 Uhr. Heimweg, mög⸗ 
lichſt unter Leitern hindurch. 10 Uhr abends. Mond⸗ 
betrachtung durch ein Glas. 12 Uhr Mitter⸗ 


nacht. Zu Bett gehen mit dem linken Bein 
zuerſt. 
Das iſt ja alles ſehr nett; aber es ſieht 


beinahe ſo aus, wie wenn die Bekämpfung des 
Aberglaubens im Klub 13 ſchon — zum Aber⸗ 
glauben geworden iſt. 

Aus Riga wird gemeldet, daß in einer der 
dortigen Heilanſtalten ein ruſſiſcher Emigrant 
erſchien, der über heftige Magenſchmerzen 
klagte. Man durchleuchtete ihn und ſtellte feſt, 
daß ſich einige Brillanten in ſeinem Magen 
befinden, die der Emigrant vor ſeiner Abreiſe 
aus Rußland verſchluckt hatte, da er befürch⸗ 
tete, daß ſie ihm die Ruſſen abnehmen werden. 

Der berühmt gewordene amerikaniſche 
Flieger Lindbergh hat ſich im Geheimen ein 
neues Flugzeug bauen laſſen, über deſſen Ver⸗ 


wendungszweck ſtrengſtes Stillſchweigen be⸗ 
wahrt wird. Man weiß nur, daß das Flugzeug 


etwa 2500 Liter Brennſtoff mitführen kann, 
der ihm einen Flug ohne Zwiſchenlandung von 
faſt 9000 Kilometern bei einer Stundenge⸗ 
ſchwindigkeit von 250 Kilometern geſtattet. 


Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen 
in Natura: 


Lodz: 1: Frau Dalich 1 Schinken, Berta Wenske. 
12 Kilo Käſe. Alekſandrow: ®. Winter 25 Kilo 
Zwiebeln, Herm. Henſchke 1 Korzec Kartoffeln,] Schock 
Kraut. ½ Korzec Rüben und 2 Kürbiſſe, Ad. Nilſchke 
2 Korzec Kartoffeln, F. Gatke ½ Korzec Kartoffeln, 
H. Rode 1 Korzec Kartoffeln, Martin Kühn 2 Korzec 
Kartoffeln, Gottl. Henſchke! Korzec Kartoffeln, 1 Schock 
Kraut, / Mohrrüben, / Rotrüben und 3 Kürbifie, 
Otto Hentſchke 1 Schock Kraut und 1 Korzec Kar- 
toffeln, Otto Henſchke Grabieniec, I Korzec Kartoffeln 


und 1 Schock Kraut, Julius Hentſchke 1 / SKorzec 
Kartoffeln. 
Mit beſtem Dank F. Brauer. 


Lodz, Lipowa 93. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdarska 130. 


